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Das Licht am Ende des Tunnels ist noch 
lange nicht zu sehen. Die längsten Tunnel 
sind anscheinend in Österreich. Die Maß-
nahmen der Regierung greifen noch nicht 

richtig. In der Pandemie erfährt das ganze Land 
mehr über die Parteifinanzierungen bestimmter 
Parteien durch Glückspielfirmen. Anscheinend be-
stärkt die Pandemie die Staatsanwälte der Repub-
lik, sogar eine Hausdurchsuchung beim Finanzmi-
nister durchzuführen. Er verwendet gemeinsam 
mit seiner Frau einen Laptop. Bevor er Finanzmi-
nister wurde, hat er überhaupt keinen Computer 
gehabt. Alles hat er sich im Kopf merken können. 
So a gescheiter Mensch, würden die Wiener_innen 
sagen. Es gefällt dem Hüseyin, dass er so sparsam 
ist, dass er mit seiner Frau gemeinsam einen Lap-
top kauft und verwendet. Dieses Gerät geht sogar 
immer mit der Frau und dem Kind spazieren. Na ja, 
es könnte ja sein, dass sie nach einer Apotheke su-
chen muss! In der alten Heimat Hüseyins hätte ein 
Finanzminister mehrere Laptops und mehrere 
Dienstautos. Eine Horde, die ihn vor dem Volk 

beschützt. Ein türkischer Finanzminister hätte 
mehrere Laptops. Einen im Wohnzimmer, einen 
im Schlafzimmer, einen am WC, einen auf dem 
Schiff, einen im Dienstauto, einen bei der Freun-
din, einen im Ministerium, einer ist versteckt in 
der Nationalbank. Daher versteht er die Aufregung 
nicht, dass man gegen den Finanzminister ist, weil 
er mit seiner Frau einen Dienstlaptop besitzt.

Im Gegensatz zur alten Heimat Hüseyins kön-
nen in Österreich die Journalist_innen über den 
Laptop des Finanzministers schreiben. In der Tür-
kei wäre es zur Zeit nicht möglich, über einen Mi-
nister Negatives zu berichten. Dafür würde man 
vor der eigenen Redaktion von Anhängern des Mi-
nisters verprügelt werden oder wegen Beleidigung 
des Systems vors Gericht kommen. Daher ist 
Hüseyin froh, in Pandemie-Zeiten in Österreich zu 
sein und zu schreiben.

Er kann sich aber an das Vermummte auf der 
Straße nicht ganz gewöhnen. 

Einen schönen Frühlingsbeginn und Gesund-
heit wünscht Hüseyin!� ■

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin

Der Laptop des 
Finanzministers
Von Mehmet Emir

  Phettbergs 
PHisimatenten

Sorgfältig

Ich muss jetzt aufhören, Fleisch 
zu essen, denn ich träumte heu-
te mehreres. Zuerst einmal auf der 

linken Seite, wo ich eigentlich an der 
Wand liege, besuchte mich NAC-HI und 
hielt mir die Augen zu und lachte, und 
ich dachte, es scheint schon die Sonne. 
Derweil war es erst drei oder vier Uhr. 
Dann erschien mir später ein verloge-
ner Polizist, der mir meinen Revolver 
wegnahm, und ihn austauschte gegen 
ein kleines Radio. Fleisch und Dominal-
forte-Schlaftabletten machen mir die 
Träume zu schlagend! Denn das Fleisch 
ist billiger als alles andere scheinbar. 

Ö1 brachte eine Reportage, wo Lehr-
linge – ich finde das Wort nicht –, je-
denfalls, als ich einzog vom Geburts-
haus in das «eigentliche» Elternhaus 
gegenüber dem Gastaus «Prem», da 

war nebenan 
ein riesen altes 
Haus, das jetzt 
auch nicht mehr 
existieren darf. 
Da wohnte eine 
neunzigjährige 
Frau, Frau Ma-
ria Fasching. 

Und es stand ein gewaltiger Fichten-
baum mitten im Hof. Und neben der 
Frau Fasching war eine Schmiedean-
lage, da herrschte ein dicker Schmied 
mit zwei circa zwanzig Jahre alten Söh-
nen. Denn da gab's noch viele Pferde 
zum Fuhrwerkziehen in Unternalb, und 
vier Schmiedeanlagen, wo all die vie-
len Pferde beschlagen wurden, die vor 
den Traktoren im Einsatz waren. Denn 
der Boden musste ja beackert werden.

Und ich stand oft dort und schaute 
gespannt zu, wie die Söhne die Pfer-
de mit Hufeisen beschlugen. Und der 
dicke Herr Schmied beherrschte das 
Feuer, wo die Hufeisen heißgemacht 
wurden. Weil es ist ja jetzt März, und 
da war ich natürlich in dem Lied «Im 
Märzen der Bauer die Rösslein ein-
spannt …», und sah in der Sendung 
Jeansboys Pferde beschlagen. Das ers-
te Mal, dass ich traurig bin, dass ich in 
Ö1 nur höre, nichts sehe. Einmal hat-
te ich einen Photoapparat und schick-
te den Film an ein Photolabor und bat 
um Entwicklung des Films. Doch das 
war unredlich, und es kamen nie die 
circa zwanzig, dreißig Photos entwi-
ckelt zurück. Da hatte ich den wunder-
baren Keller und die ganze Ausrüstung 
dieses Hauses, nachdem Frau Maria Fa-
sching verstorben war, sorgfältig pho-
tographiert.� ■

Der dicke 
Herr Schmied  
beherrschte 
das Feuer

Stellen Sie sich vor, an einem schö-
nen Tag, kurz bevor die Sommer-
ferien beginnen, die beiden gehen 
erfreut in ihre Bank, sie pfeifen 

ein nettes Lied, ihre Mundwinkel ver-
ziehen sich versteckt und leise hinter 
einer blauen Maske, Richtung Himmel. 
Sie denken sich, «Uuuhhh danke, Je-
sus!» auch dieses Jahr haben wir es ge-
schafft, nur ein Dreier im Zeugnis, Sie 
klopfen sich auf die Schulter und flüs-
tern mit leiser Stimme: «Gute Leistung, 
Mama!»

Nichts wie weg von diesem Beton-
ofen, sie öffnen weit ihre Nasenflügel 
und riechen schon die hügeligen Wiesen 
und hören den lebendigen, kleinen 
Fluss in Pottenstein – «Corona, du 
raubst mir nicht den Sommer!», erklingt 
es wie ein Siegesknall, triumphierend 
hatschen sie mit ihren Schlapfen über 
den glühenden Asphalt auf dem Quel-
lenplatz. Sie gehen Richtung ihrer Bank, 
alles beim Alten, sie machen ihre ge-
wöhnte Routine, nur dass jetzt ein Tür-
steher mit einem weißen Mundschutz 
vor der Türe steht, seinen Zeigefinger 
erhebt, als würde er gerade ein Blatt 
umblättern, ab und zu wie ein Dirigent 
und wenn jemand leicht hustet, erhebt 
sich sein Zeigefinger wie bei einem 
Richter … Sie stehen und warten auf ein 
Fingersignal, dann nach langem Stehen 
im Abstand von einem halben Meter, 
wenig Luft in der Kehle, mit glitzernden 
Schweißperlen, werden sie endlich hin-
eingewinkt und kommen in den klimati-
sierten Raum, um ein paar grüne Schei-
ne aus dem Metallcontainer zu 
«befreien». Und weil jeder am Anfang 
des Monates seinen Kontoauszug als 
Beweisstück seines finanziellen Flusses 
in Betracht zieht, um ein wenig die 
«Goldsteine» unter der Lupe zu be-
trachten, tat ich das auch.

«Hm, seltsam», dachte ich, «was ist 
das für eine komische Auftragsnummer, 
wer hat sich getraut, 323,84 von mei-
nem Sozialgeld an sich zu reißen? Wur-
de ich beraubt? Habe ich irgendwo et-
was unterschrieben?», dachte ich, 
während ich jetzt vor der Bank stand, 

grübelnd, bleich ohne Schweißperlen 
und verärgert. Ob Jovana, meine 14-jäh-
rige Tochter, vielleicht meine Konto-
nummer jemandem weitergegeben hat? 
«Nein, das glaube ich nicht», rief ich 
fast laut aus. Es war mir egal, was die 
vorbeigehenden Passanten dachten, ich 
war einfach wütend, verzweifelt und 
den Tränen nah. So lange haben wir ge-
wartet auf diese zwei Wochen, um in Fe-
rien zu fahren, und jetzt, wo wir verrei-
sen wollten, stehe ich vor einem 
lächerlichen Saldo, nicht einmal für 
eine Fahrt würde es reichen, abgesehen 
von zwei Wochen Verköstigung, obwohl 
Vera und Ben meine langen und treuen 

Freunde waren und mich und Jovana je-
den Sommer in ihr großes Haus einlu-
den. Doch fühlte ich mich unwohl bei 
dem Gedanken, alles nur zu konsumie-
ren und die lieben Buben meiner Freun-
de nicht einmal auf ein Eis einzuladen. 
Für viele Menschen sind 300 Euro eine 
kleine Summe, aber für mich und mein 
Kind war das ein halbes Königsreich. 
Wenn man alleinerziehend ist und aus 
vielen Gründen seit Jahren nicht mehr 
für das AMS zur Verfügung steht und 
die einzige großzügige Tante in der MA 
40 sitzt und alle 28 Tage an uns denkt 
und wir jedes Mal zittern, ob eine neue 
Dame oder Herr kommt und uns durch 
die vielen fehlenden Dokumente oder 
neuen Paragrafen am 28. Tag des Mona-
tes übersieht. Wo wir es zwar nicht mit 
Schweiß verdient haben, aber mit jeder 
neuen Verlängerung mehr weiße Haare 
und Magengeschwüre bekamen. Den-
noch spielte ich mit dem Gedanken, 
dass, wenn ich eines Tages eine stolze 
Besitzerin eines Lottoscheins mit den 
sechs richtigen Nummern sein sollte, 
ich die gesamte Summe der Stadt 

zurückgeben und mich entschuldigen 
würde, dass sie so lange darauf warten 
mussten.

Ich saß in der Küche mit den Händen 
auf die Stirn gestützt, hin- und hergeris-
sen zwischen dem Traum und diesem 
bitteren Geschmack, der sich gerade auf 
mein Mutterherz legte. Es tat mir leid 
wegen dieses Mädchens, das mir Gott in 
die Wiege legte. Es wäre nur eine armse-
lige Reise nach Niederösterreich, kein 
Luxusschiff nach Barbados oder ein Zim-
mer im Cheval Blanc Randheli auf den 
Malediven, sondern nur ein paar Kilome-
ter weg von Wien bei Freunden mit ein 
paar alten Matratzen auf dem Boden und 
abgelaufener Wurst und Käse. Es schien, 
als würde Corona jetzt leise und trium-
phierend lächeln. Nein, ich musste sofort 
erfahren, wer mir das Geld abgezogen 
hat. Ich fragte Jovana, ob jemand da war 
und ob sie etwas unterschrieben hatte.

Sie antwortete: «Ja, ein Mann, er frag-
te nur, ob wir einen Fernseher haben.» 
Ich blickte sie verblüfft an und wusste, 
was jetzt kam, «Du hast gesagt: Ja.» «Ja, 
das stimmt, Mama», rief sie unbeschwert 
und ging in ihr Zimmer. «Aber Jovana, 
ich sagte dir doch, dass du niemandem 
die Türe aufmachen sollst. War er drin-
nen in der Wohnung?» «Nein.» «Aber 
mein Kind, wir haben zwar einen Fern-
seher, doch wir benutzen weder TV, noch 
schauen wir irgendeine andere Fernseh-
ausstrahlung, wir sehen nur Videokas-
setten und DVDs.»

Ich schrieb sofort an die GIS, dass 
wir zwar ein Fernsehgerät haben, doch 
es nur verwenden, um eben DVDs und 
VHS-Videos anzuschauen. Es hieß, es sei 
egal, solange wir Fernsehen haben, aber 
ich könne es abmelden. Komisch, dachte 
ich, wie soll ich etwas abmelden, das ich 
gar nicht angemeldet habe. 

Es ist Gesetz in Österreich, dass alle, 
die einen Fernseher besitzen, verpflich-
tet sind, Gebühren zu bezahlen oder eine 
Gebührenbefreiung zu beantragen, wenn 
man wenig Monatseinkommen hat.

Das Geld bekam ich bald auch zurück, 
doch ich schrieb noch einen Brief an die 
GIS: «Ich melde mein Fernsehen ab.»� ■

Das abgemeldete Fernsehen
von Vera Vasiljković

Ich musste sofort  
erfahren, wer mir das 

Geld abgezogen hat


